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AUS DEN ZEITSCHRIFTEN

Mit dem Vormarsch der Terrormiliz „Isla-
mischer Staat“ im Irak und in Syrien ist eine
gezielte Vertreibung der christlichen Bevöl-
kerung verbunden.

Von der Weltöffentlichkeit bisher weit-
gehend ignoriert, hat damit die Verfolgung
von Christen ein beispielloses Ausmaß an-
genommen: „Inzwischen rechnen Men-
schenrechtsorganisationen damit, dass von
den weltweit gut 2,1 Milliarden Christen
200 Millionen – also jeder zehnte – unter

Diskriminierung,
schwerwiegenden
Benachteiligungen
und Anfeindungen
zu leiden haben.“
Auf diesen alarmie-
renden Befund
macht Hans Maier
in seinem einleiten-
den Beitrag zum
Themenheft „Chris-
tenverfolgung“ der
INTERNATIONALEN
KATHOLISCHEN ZEIT-
SCHRIFT COMMUNIO
(4/2014 SCHWABEN-
VERLAG OSTFIL-
DERN) aufmerksam.
Zudem hätten Men-
schenrechtserklä-
rungen in jüngerer
Zeit nicht mehr ein-

deutig den Rechtsanspruch auf Religions-
wechsel beinhaltet, wie er in der UNO-De-
klaration von 1948 formuliert worden war:
„Jeder Mensch hat Anspruch auf Gedan-
ken- Gewissens- und Religionsfreiheit; die-
ses Recht umfasst die Freiheit, seine Reli-
gion oder seine Überzeugung zu wechseln,
sowie die Freiheit, seine Religion oder seine
Überzeugung allein oder in Gemeinschaft
mit anderen in der Öffentlichkeit oder pri-
vat, durch Lehre, Ausübung, Gottesdienst
und Vollzug von Riten zu bekunden.“ Be-

reits 1948 hatten Saudi-Arabien und die da-
maligen kommunistischen Staaten diesen
Artikel abgelehnt. Auch die Spannungen
unter den christlichen Konfessionen wer-
den vom Verfasser nicht verschwiegen; so
würden etwa von orthodoxer Seite Konver-
sionen als „Proselytenmacherei“ bekämpft
und die jeweiligen Landeskirchen in den
Ländern der russischen Föderation dabei
auch vom geltenden Recht unterstützt. Be-
sonders gefährlich sei der Übertritt vom Is-
lam zum christlichenGlauben.Werde doch
nach der Scharia – nicht nach dem Koran –
der Abfall vom Glauben als „todwürdiges
Verbrechen“ angesehen. Christenverfol-
gung in Indien, Sri Lanka, auf den Moluk-
ken, in Thailand und Nordkorea zeigen,
dass es sich um ein weltweites Phänomen
handelt. Ein Ergebnis des Einmarsches der
US-Armee und ihrer Verbündeten in den
Irak sei gewesen, dass bis heute etwa die
Hälfte der 1,5 Millionen Christen ihre Hei-
mat wegen anhaltender Verfolgung verlas-
senmussten. Geltendes Recht verbiete etwa
in Afghanistan den Austritt aus der eigenen
Religion. Richtig ist sicher die Beobachtung
von Maier: „Angesichts der Dimension, die
das Problem inzwischen angenommen hat,
fällt die Behutsamkeit auf, mit der sich reli-
giöse Autoritäten darüber äußern.“ Seine
Bewertung, dass diese Zurückhaltung
„nicht unverständlich sei“, steht allerdings
im Widerspruch zur Lage der verfolgten
Christen vor allem im Nahen und Mittle-
renOsten und in Afrika, wie sieMaier selbst
benannt hat.

Volker Kauder, Vorsitzender der CDU/
CSU-Fraktion im Deutschen Bundestag,
macht auf die Arbeit des „Stephanuskrei-
ses“ aufmerksam. Es handelt sich dabei um
eine Arbeitsgemeinschaft von siebzig Abge-
ordneten seiner Fraktion, die sich die Ver-
besserung der vielfach verzweifelten Lage
von verfolgten Christen weltweit zum Ziel
gesetzt hat. Kauder sieht die bessere Veran-

kerung des Rechtes auf Religionswechsel als
wichtiges Ziel an: „Für uns ist die Frage
nach der Zulässigkeit einer Konversion die
praktische Nagelprobe der Religionsfrei-
heit.“ Allerdings setze dies in den einzelnen
Staaten ein westliches ziviles Personen-
standrecht voraus, wie es von den Christen
in Ägypten und den arabischen Christen
gefordert werde: „Sie wollen keine Staats-
bürger zweiter Klasse sein, die sich eine An-
erkennung jenseits des sunnitischen Islam,
der vielfach fraglos als Regelfall vorausge-
setzt wird, erkämpfen müssen.“ Von Tobias
Mayer werden die Ergebnisse einer Publika-
tion des amerikanischen Vatikankorrespon-
denten John L. Allen, in Deutschland be-
kannt durch seine tendenziösen Bücher
über Papst Benedikt XVI., über den „Krieg
gegen Christen“ zusammengefasst. Allein
in den letzten zwanzig Jahren sollen Schät-
zungen zufolge um die zwei Millionen
Christen Verfolgungen zum Opfer gefallen
sein.

Da die Verfolgungen meist durch kultu-
relle, ethnische, sprachliche und wirt-
schaftliche Faktoren mit verursacht seien,
würden sie allzu oft nicht als Christenver-
folgung wahrgenommen. Für Allen steht
aber fest, dass die Christen „heute die welt-
weit am meisten verfolgte religiöse Grup-
pierung“ darstellt, „deren Märtyrer zudem
viel zu oft unbemerkt leiden müssen“. Hin-
zu komme das Schweigen der Kirche, die
um der „political correctness“ und um den
interreligiösen Dialog nicht zu gefährden,
für die Brüder und Schwestern in der Verfol-
gung oftmals nicht entschieden genug ein-
trete. Für die veröffentlichte Meinung gelte:
„Um die Linke zu erregen, sind die Opfer zu
christlich und für die Rechte sind sie zu
fremd.“

Weltweit zeigt sich ein erschreckendes
Gesamtbild: In China betreibe der Staat
eine repressive Religionspolitik gegen alle
Christen außerhalb der Staatskirche. In

Indien seien gewaltsame Übergriffe von
Hindu-Extremisten an der Tagesordnung.
Im Irak und in Syrien sind die Christen auf
der Flucht vor dem islamitischen Terror. in
Nordkorea sollen um die 80000 Menschen
wegen ihres christlichen Glaubens in Kon-
zentrationslagern um das tägliche Überle-
ben ringen. In der Türkei sei eine schlei-
chende Verschlechterung der Lage zu beob-
achten. Zwei Drittel der fünfzig für Chris-
ten gefährlichsten Staaten sind Staaten mit
muslimischer Bevölkerungsmehrheit. Isla-
mistenmachen auch in Afrika immer mehr
von sich reden.

Allen geht auch auf die Diskriminie-
rung von Christen in den westlichen Staa-
ten ein: „Oftmals entstehe in Gesellschaf-
tenmit christlichenMehrheiten ein Gefühl
der Unverwundbarkeit, das die gegenwärti-
gen Gefahren ausblendet oder unter-
schätzt. Ob es um friedliches Zusammenle-
ben und Dialog, um christlichen Pazifismus
und Solidarität mit den Armen, um Reli-
gionsfreiheit oder um den Schutz des Le-
bens von Anfang bis zum Ende geht – über-
all führt christliche Haltung in eine Ausge-
setztheit mit brisantem Potenzial.“ Etwa
wenn Christen darauf bestehen, dass die
Ehe nur zwischenMann und Frau geschlos-
sen werden kann, oder Ärzte sich gegen Ab-
treibung oder Euthanasie aussprechen,
werden sie von der sich als tolerant verste-
henden westlichen Gesellschaft wegen
ihrer Überzeugungen ausgegrenzt. Boykott-
drohungen von Abgeordneten gegen eine
Rede des Papstes vor dem Deutschen Bun-
destag oder vor Studenten und Professoren
der Universität Rom sind symptomatisch.

An den Tiroler Pallottinerpater Franz
Reinisch, der sich nach seiner Einberufung
zur Wehrmacht weigerte, den Fahneneid
auf Adolf Hitler abzulegen, und deswegen
1942 hingerichtet wurde, erinnert Heribert
Niederschlag. Erstaunlich ist, dass der von

Bischof Josef Stimpfle begonnene Weg zur
Seligsprechung von seinemNachfolger Vik-
tor Josef Dammertz nicht weiter fortgesetzt
worden war, nachdem ein Gutachter bei
Pater Reinisch „keine Spur von heroischem
Tugendgrad erkennen“ konnte und zum
Ergebnis kam, dass der Pater, Mitglied der
Schönstattbewegung, es stets an kirchli-
chemGehorsam habemangeln lassen. Hier
fühlt man sich an die jahrzehntelange in-
nerkirchliche Missachtung des Märtyrers
Franz Jägerstätter erinnert, dessen Selig-
sprechung 2007 erfolgte. Inzwischenwurde
erfreulicherweise der Seligsprechungspro-
zess für Pater Reinisch eröffnet. Entgegen
der heutigen Verharmlosung des DDR-
Kommunismus erinnert Thomas Brose an
die Tatsache, dass jedes öffentliche Be-
kenntnis zum Christentum im Arbeiter-
und Bauernstaat Verfolgung nach sich zog.
Wichtig ist auch seine Aussage, dass „die
katholische Kirche der ideologischen Ausei-
nandersetzungmit dem atheistischenWelt-
anschauungsstaat zu keiner Zeit aus dem
Weg ging“.

Vom Kirchenhistoriker Andreas Merkt
werden die Thesen einer katholischen His-
torikerin zurechtgerückt, die pauschal die
Kirche der Märtyrer als eine Erfindung des
vierten Jahrhunderts zur Diffamierung und
Verfolgung von Juden und Heiden bezeich-
net hat. Sehr schön zeigt das angeführte Zi-
tat von Hippolyt aus dem dritten Jahrhun-
dert die christologische Begründung des
Martyriums: „Wenn er (Christus) nicht von
derselben Natur wäre wie wir, würde er ver-
geblich befehlen, dass wir den Lehrer nach-
ahmen sollen … er hat seine eigene
Menschheit als Erstlingsfrucht aufgeopfert,
damit du, wenn du in Bedrängnis bist,
nicht entmutigt werdest, sondern, indem
du bekennst, einer wie der Erlöser zu sein,
in der Erwartung lebest zu erhalten, was der
Vater dem Sohn gewährt hat.“

Der Teufel kann es nicht lassen: Im Buch über die Kunst des guten Sterbens (Neapel, 1480) wird der Sterbende versucht, sich um ver-

gänglichen Besitz zu sorgen. Foto: KNA

DieMathematikdesLebens
Peter Dyckhoff legt mit „Sterben im Vertrauen auf Gott“ ein modernes Sterbebuch vor VON STEFAN MEETSCHEN

Im Mittelalter“, dies hebt der Autor und
Geistliche Peter Dyckhoff in seinem
neuen Buch „Sterben im Vertrauen auf

Gott“ hervor, „pflegte man in besonderer
Weise die ,Ars moriendi‘, die ,Kunst des
Sterbens‘. In einer Zeit, in der Katastro-
phen, Krieg, Hunger und Pest wüteten,
wurde das Interesse an der Sterbebegleitung
in der Öffentlichkeit immer größer. Vor-
nehmlich waren es die häufigen Pestepide-
mien, die das Bedürfnis nach einer prakti-
schen Anweisung für die Hilfe in der Stun-
de des Todes weckten.“

Auch heute, viele Jahrhunderte später,
ist das Interesse der Menschen am Tod trotz
mancher Verdrängungsbestrebungen nicht
vergangen.Wie auch – gehört der Tod doch
zur unentrinnbaren Wirklichkeit der
menschlichen Existenz. Egal, ob man reli-
giös ist oder nicht, alt oder jung, reich oder
arm. Am Ende, das leuchtet eigentlich je-
dem ein, nimmt man nichts mit beim
Übergang in die andereWelt, jedenfalls kei-
nemateriellen Dinge. All die Zerstreuungen
des Lebens verwandeln sich in Nichts – so
sie nicht zu ungesunden Bindungen wer-
den, die der Sterbende lernen muss, loszu-
lassen.

Was bei all dieser modernen Gewissheit
über den Tod jedoch, anders als im Mittel-
alter, nur noch wenig ausgeprägt ist, jeden-
falls im postchristlichen Europa, ist – jen-
seits der medizinischen Versorgung und
Pflege – das richtige Gespür und religiöse
Wissen um das Sterben, eben die „Ars mo-
riendi“. Gestützt auf Kupferstiche und Or-
namente des uns Heutigen weitestgehend
unbekannten Malers E. S., der vermutlich
in der Mitte des 15. Jahrhunderts am Ober-
rhein lebte und sich in seinen Sterbebildern
intensiv mit den letzten Momenten des
Menschen an der Schwelle zur anderen
Welt auseinandersetzte und die Schrift „De
arte Moriendi“, verfasst von Johannes Ger-
son (1363–1429), Kanzler der Pariser Uni-
versität, aber auch auf eigene Erfahrungen
geht es Peter Dyckhoff darum, den Leser
einzustimmen auf die Loslösung der Seele
vom Körper, einen Prozess der „zweiten Ge-
burt“, der in der Regel aufgrund von Bin-
dungen, aber auch Versuchungen nicht frei
von inneren Schmerzen und Nöten abläuft
– weshalb Dyckhoff in appellativer Form
empfiehlt, schon frühmit der Auseinander-

setzungmit der eigenen Sterblichkeit zu be-
ginnen. „Du wirst diese Welt, in der und
mit der du viele Jahre gelebt hast, verlassen.
Eine große, unvorstellbare Umwandlung
wird stattfinden, die mit einer Umbewer-
tung verbunden ist. Vergängliches, Eitelkei-
ten, sinnliche Freuden, nichtige Liebeleien
werden dir wie nebelhafte und verzerrte
Trugbilder erscheinen. Du wirst zutiefst
einsehen, wie stark du dich von Gott abge-
wandt und ihn beleidigt hast, indem du all-
zu schnell und radikal Vorübergehendes
und Einbildungen an die erste Stelle in dei-

nem Leben gesetzt hast.“ Was an die erste
Stelle gehört, daran lässt Dyckhoff, der
1937 in Rheine am Niederrhein zur Welt
kam und als Geschäftsführer im Familien-
unternehmen sowie als Psychologe tätig
war, bevor er Theologie studierte und Pries-
ter wurde, keinen Zweifel: Gott, die Quelle
ewiger Liebe, verkörpert durch Jesus Chris-
tus. So schreibt er denn auch: „An erster
Stelle in deinem Leben sollte das Gebet der
Hingabe an Gott stehen und die heilige Eu-
charistie – alles andere kommt danach.“
„Bitte den Herrn um die Gnade eines geseg-

neten Todes und darum, dass sein geliebter
Sohn Jesus Christus noch einmal mit dir in
den Tod geht, damit du zusammenmit ihm
auferstehst, Bitte auch die seligste Jungfrau
und Gottesmutter Maria und die Heiligen,
dir in deiner Todesstunde beizustehen.
.Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns
Sünder jetzt und in der Stunde unseres To-
des. Amen.‘“

Es geht Dyckhoff also in Einklang mit
der traditionellen Sterbekultur der Kirche
darum, den Leser zu einer möglichst früh
eingeleiteten „Memento mori“-Achtsam-

keit einzuladen und einen Läuterungspro-
zess anzuregen. Wer dies versäumt, laufe
nämlich Gefahr, in den letzten Momenten
der irdischen Existenz mit „Enttäuschung
und Bitterkeit“ konfrontiert zu werden. Mit
Einflüsterungen und Versuchungen, die aus
Sicht von Dyckhoff nicht einfach als psy-
chologische Phänomene abgetan werden
können. „Der Widersacher jedoch bemüht
sich mit aller Kraft, den Glauben des Ster-
benden zu zerstören oder ihn wenigstens
zu veranlassen, davon abzuweichen. Der
Böse weiß genau: Wenn das Fundament –
also der Glaube – einstürzt, bricht allesWei-
tere zusammen, was auf ihm aufbaut.“

Ein realistischer Blick auf die unsichtba-
re Welt, der mittlerweile selbst unter Geist-
lichen und Katholiken nicht mehr selbst-
verständlich ist – und den Dyckhoff in ge-
konnter Weise mit psychologischen Ein-
sichten und Lebenserfahrungen verbindet.
Wozu auch ein ehrlich und einfühlsam be-
schriebenes Pflege-Praktikum gehört, das
Dyckhoff als junger Mann in der Klink am
Niederrhein absolvierte, wo wenige Jahre
zuvor die inzwischen seliggesprochene
Schwester Euthymia (1914–1955) als Kran-
kenschwester diente. „Die kurzen Einblicke
in das Leben von Schwester Euthymia hal-
fen mir auf wunderbare Weise, meine Auf-
gabe der Sterbebegleitung auch innerlich
anzunehmen und zu verwirklichen – ohne
davonzulaufen.“

Peter Dyckhoff hat mit „Sterben im Ver-
trauen auf Gott“ ein Buch vorgelegt, das
den Leser einlädt, das Wesentliche im Le-
ben in den Blick zu nehmen und sich die
eigene Sterblichkeit bewusst zu machen.
Nur wer entsprechende Vorbereitungen
trifft, darf auf einen guten Übergang hof-
fen. Die Mathematik des Lebens lässt sich
nicht überlisten: „Es beweist Dankbarkeit
für das großartige Geschenk unseres Le-
bens, wenn man spätestens jenseits seiner
ersten Jahrhunderthälfte jeden Geburtstag
als ein Datum abnehmenden Erdenlebens
wahrnimmt. Das Ende unseres irdischen
Lebens mit all seinen Abschieden rückt
immer näher und sollte des Öfteren be-
dacht werden.“
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